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Es iſt ihnen aber derjenige Satz des Herrn won Leibnih nicht nbekannt x in
welchem er Juedſt bejahet hut; duß in den klnfacheſten Weſen die er Mondden nennet,

eini Empfindüng der Welt geleget ſey, und daß ſir eine Vorſtellung der Dinge hatten,
dabdn der, Grund. in ihnen ſelbet ju ſuchen ſey /Dieſer große Weltweiſe iſt der erſte
gewefen, der ſich zu vertheidigen. uuterſtanden hat, daß die-Seelen, die Elemente, und
was inan ſonſten fur Eintheilungen unter den eintachen Weſen machen konntẽ, unter
ſuh von einer Gattung waren, und hichtanbers, als durch den Grad der Vorſtellung, nach

dem dieſelbe namlich deutlicher oher unvollkonimener iſt, von einander unterſchieden
wexrden konnten. So vortrefflich gun dieſe. Rennung iſt, wovbn ich Sle ſẽrnachmals
zu uberzeugen gedenke, ſo iſt ſie doch von den meiſten nur fur eine Muthmaßung und
fur willkuhrlich angeſehen worden: denn er hat ſie ſelbſt niemals erwieſen, er hat ſich
dieſelbe mehr genommen, als daß er ſie gerechtfertiget hate. Er ſagt. nichts mehr
davon, als daß eine iede Einheit einer beſtandigen Veranderung unkerworfen ſey, die
in derſelben auf eine ununterbrochne Art, beſtandig fortdauere: weili nun in einem
einfachen Weſen iveder eine Veranderung ertegt ierden, uch von laußen einẽ Kraft in
dieſelbe eindringen konne; ſo ſetzt er, daß in ihr ſelbſt der Gruind dieſer Mannigfaltig-
keit zu ſuchen ſey, und dieſeb iſt es, was er eine innerliche Enipfindung und ihre Vor
ſtellung nennet. Aber es ſeh ferne, daß eine ſo ſcharfſinnige Erfindung, und die einen
ſolchen Gefolg von edlen und vortrefflichen Meynungen hinter ſich hat, ohne Beweis
mit den gleichgultigen Muthnſaßungen derineügt liegen ſollte. Jch will mich daher
bemuhen, dieſes ſo gut als Sie es etwa von ritt forderin kdjinen, in ietziger Rede zu be—
weiſen, welthes ſelbſt von dem Erfinder nicht gefchehen jſt Denken Gie aber ja nicht,

daß ich eine vergebliche Sathe unternehine. MNie iſt ein Sat vortrefflicher geweſen?
und der Herr von Leibnitz hat in deniſelben glachſam einen Abriß ſeiner gauzen Welt.

weisheit unh ſeiner vornehrſten Begtiffe quiden Tag gelezt. Hierinnen erſcheint der

Zunhettrtet gnnecnetnertHerr gearbeitet, ans Licht gebracht, die Ahſicrten Gottes geoffeubaxet und die ganze

Natur zu einer weit großeru Vbilkommenhelt it Anſehimg iniſerer erhobeij. bgt, indem
er ſie ganzlich uberſehen, ihre Geſetze uns ausgeieat, alle hhre Theile durchgerhrihet, und
das verborgenſte derſelben auüfgeſchloſſen hat. Denn. wes ngnn gefunden werden, dasUt

die Vortrefflichkeit unſerer Welt, und deij Abel uller Thelle derſelben vortrefflicher
bewieſe: als da man ein jedes Element aus ſeiner Riedriakeit hervor og aund da

nn

machet hat.
Aber was? ich will ſo gar von eben dieſer Vortreffuchkeit der Mehnung, mel

nen erſten Beweis herleiten; ſodann will ich zeigen, daß wet bieſtn Satz iucht annimmth
Gott fur ungerecht, ich will nicht ſagen, fur ünweiſe halten iuüße; und daß wir den
Vorwurf, den man von dem Uebel und von dem Unglucke der. Menſchen. wider Gott
zu machen pflegt, nicht anders als hierdurch beantworteii koine; ich will barthun, daß
einzig und allein aus dieſem Grunde, diejenigen, ſo man Jkbealiſten neniit, und ſomnt
nicht zu widerlegen ſind. Jch will endlich zeigen, daß man ein einfaches Weſen nicht ein.
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mal ohne Empfindung gedenken konne, da ich die Moglichkeit duvon, und wie in uns
Empfindungen und Gedanken erregt werden, zugleich mit herleiten will: Wobeyh ich
uberhaupt ein wenig freyer ſeyn werde, weil es mir eben einfallt, daß un. dem Tage, da
man Magiſter macht, uns viele Freyheiten erlaubet ſind.

Aber ich kehre zu der Voftrefflichkeit meines Satzes zurucke. Jſt er nicht vor
trefflich genug, da er die Ehre Gottes befordert, und ſeine Gute und ſeine Weisheit of
fenbar macht? Gott hatte ſich vorgeſetzt, eine Welt zu ſchaffen; er wollte ſeine Ehre
ausbreiten, und er beſchloß, ſeine Gutigkeit uber alles mogliche auszugießen, indem er
ſein eignes Glucke durch die Seligkeit viel mehrerer Weſeii, bey ſich ſelbſt gleichſann kennt.
licher machen, und ſich ſelbſt den eignen Vorzug zeigen wollte; indem er das allervoll.

kommenſte Werk doch noch weit von ſeiner Vollkommenheit entferuet ſah. Denn
inan kann, wie Sie wiſſen, keine Große, ja nicht einmal ſeine eigene begreiffen, wo einem

das Maaß daju fehlet. Die Welt nün, die Gott hierzu erwahlete, die Welt, ſage ich,
das Maaß von Gott, mußte demnach ſo vollkommen ſeyn, als es nur moglich war,
damit ſie namlich nur zum wenigſten einige Gleichheit und einige Verhaltniß haben,
oder doch vielleicht wiederum von dieſer ein Bild ſeyn mochte. Kurz, Gott hatte ſich
die vollkonimenſte Welt zu ſeinem Zwecke vorgeſetzt. Wir wollen ſie demnach nach
ihrer Abſicht betrachten, wir wollen neben obigem, die Gutigkeit Gottes, und den Trieb,
alles mogliche begluckt zu machen, zum Grunde ſetzen. Sagen Sie mir doch, kon—
nen wir denn wohl einem Klumpen der Materie, die nichts empfinden kann, ſtatt geben;
oder ſollen wir hierinnen vielinehr mit. dem Herrn von Leibnitz ſagen, daß auch dieſe

einige Vorſtellung und Empfindung habe? Was mehnen Sie denn Sollte denn
Gott, der, um ſeine Macht zu zeigen, eine jegliche Welt aus Nichts hervorbringen
konnte, ſollte Gott, ſage ich, die ine ſten Dinge, die er erſchaffen hat, zu Korpern,
die ihn nicht kennen, ünd zu. ſo unemp blichen Weſen erſchaffen haben, daran er we
der ſeine Gute beweiſen, noch ſeine Ehre befordern kann Er ſchuff ja die Welt da
rum, unid lies deswegen Kreaturen entſtehen, daß er ein Wohlthater ſeiner Geſchopfe
werden konnte, daß er einen Gegenſtand ſeiner Liebe haben mochte, und nicht der einzige

ſeyn dorſte, der ſelig wäre.

Und wie? er hat alles mit Materle angefullt? Er hat die Menge todter und unem
pfindlicher. Geſchopfe den denkenden Weſen, und dieſes duſtre Zeug belebten Geiſtern vor
gezogen?. Was fur ein unanſtandiger Begriff iſt dieſes von. der gottlichen Weisheit, und
von ſeiner Macht, die man hierdurch ſchandet? Jſt es denn moglich, daß wir uns die An

zahl der lebenden Geſchopfe, die man Geiſter nennt, und welche die Stadt Gottes ausma

chen, ſo klein und unanſehnlich vorſtellen, und glauben konnen: daß der allergroßte Selbſt
herrſcher ſo gar wenige Burger habe, und daß es dem Herrn der Heerſchaaren an eigenen

Unterthanen fehlen werde? Und es wurde ihm daran fehlen, wenn nur die geringe An
zahl der wenigen Seelen das Burgerrecht erhalten hatten. Sehen Sie doch einmal
mit einem Blicke das Weltgebaude an; ich meyne nur unſers, deſſen Raum ſich vom
Saturn bis an. den mittlern Stern erſtreckt, den wir die Sonne nennen. Wir wol
len die. Seelen zahlen, die in demſelben wohnen. Jch ſetze, daß alle dieſe Weltkorper,
ſo wie die Erde mit Menſchen beſetzet ſind. Jch nehme mit dem beruhmten Voßius an,
daß auf. dem Erdboden zoo Millionen Menſchen wohnen, ich rechne nach dieſem Ver
haltniße die Einwohner der großern Erden, deren ganzliche Anzahl, um welcher willen
dieſes ganze Sonnengebaüde aufgefuhret iſt, ſich nicht uber funfzehen Billionen Men
ſchen belaufen wurde, welche, wenn man ſie ins Gevierte ſtellen wollte, nicht ein
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mal fur merklich gu achten waren. Aber was·?  Wir muſſen nicht nur dieſen kleinen
Raum uberrechnen, der vom Saturne bis andie Sonne reicht; noch weit uber den
ſelben hinaus, und bis an. die-Grenzen, an welchen ſich die Herrſchaft einer andern
Sonne anfangt, erſtreckt ſich ein Raum, gegen welcher dieſer faſt verſchwindet, indem
er denſelben noch auf 475 Millionen halbe Erddiameter, der Lange nach, ubertrifft.
Nun wollen wir alſo den Jnnhalt der Menſchen, die wir aus allen den Jrrſternen
und ihren Nebenplaneten zuſaintnen gefuhret hähen, in dieſen entſetzlichen Umfang un
ſers ganzen Wirbels ſetzen: ich vergleiche beyde Großen, ich ziehe hieraus eine Ver.
haltniß, und wenn ich recht freygebig gewejenn bin, ſo iſt doch die Anzahl aller dieſer
unſerer Mitburger, in Anſehung des ganzen Raumes, woſfern ich recht gerechnet habe,

bey weitem noch nicht ſo groß zu achten, als ein Sandkorn, nach des Archimedes
Maaße, (damit man doch nur eine Vergleichung habe,) gegen unſere ganze Erde
iſt. Nun denken Sie einmal den unermeßlichen Raum ſo vieler tauſend anderer
Sonnen, ja, ſchiffen Sie endlich bis in das Meer des leeren Raumes fort, wo Sie
außer der Welt daſſelbe ſetzen wollen: Jſt es nun wohl, ſage ich, moglich, daß Gott
eine ſolche Unermeßlichkeit, um dieſe handvoll Seelen, erſchaffen habe? hat Gott um
unſertwillen dieſe unbegreifliche Weite, dieſen. Jnbegriff ſo ohnmachtiger und unbe
ſeelter Dinge, dieſen wuſten Raum, dieſe große Zahl unnutzer Weſen, ſolcher unthati-
ger Korper und ungeſchickter Materie erſchaffen? Was ſoll Gott ein Klumpen, der kei—

ne Seele hat? Hat denn wohl dieſes ſtumme Dichte, wie es Haller nennt, ein Gefuhl
von Gott? und iſt dieß ſeine Ehre, daß er ſie in einem nichtswurdigen Weſen ſuche?
Mein! Nein! Hochzuehrender Herr, wir muſſen nothwendig bekennen, daß viel meh

rere Weſen in der Welt ſind, zvelche die Empfindung der: Gute Gottes haben; wir
muſſen mit Leibnitzen glauben, daß jedes Thell, und jedes Theil von dieſem Theile, daß
ſage ich, ein jedes Element der Korper an dieſer Ehre Antheil nimmt, daß es eine
Vorſtellungskraft habe, wie es der Freyherr von.Leibnitz nennt, und daß es endlich ein

teben habe; wo namlich ein Daſeyn nebſt der Empfindungz/ init Recht ein Leben zu nen

nen iſt.
Sie ſehen aber wohl, daß dieſe Veranderumg der Monaden, die von den außer

lichen Dingen in ihnen entſtehen, nicht eigentlich, wie es von vielen geſchehen iſt, ein
Sinn gennet werden kann: und wenn ich mich dieſes Wortserwa hinfuhro gebrauchen

ſollte, ſo durfen Sie es nicht in einem allzugenauen Verſtande annehmen, indem es
nur fur eine ſchwache Art einer Empfindung, und fur eine ſehr dunkle Vorſtellung ge
halten werden muß. Jch werde daher dieſe Empfindung ofter und viel eigentlicher
ein Gefuhle nennen, welches nur eine Gleichheit mit dem Sinne hat; doch aber ſelbſt
der Grund von dieſem iſt, indem nur die Arten davon verſchieden ſind. Es konnen

unzahlig viele Gattungen von Sinnen ſeyn, von welchen allen wir aber deßwegen
keine Vorſtellung haben, weil alle unſere Begriffe nur:aus der wenigen Anzahl der
Bunfen entſtehen, in welchen der Anfang der ganzen menſchlichen Erkenntniß iſt. Wenn

nun alſo jemand den einfachen Weſen deswegen die Empfindungen abſprache, weil
ihnen namlich die Augen und die Zunge fehleten, der kann verſichert ſeyn, daß wir
ihn des Vergnugens genießen laſſen wollen, ſeinen Einwurfunbeantwortet zu ſehen.
Er ſollte aber wiſſen, daß wir weit von den ſchwarmeriſchen Einbildungen des Cam
panella und anderer entfernet ſind, die denſelben ich weis nicht was, beygeleget haben.

Oenn deſſen Elemente ſind des Wehklagens und des Lachens fahig; ſie haben Ver
ſtand, und ſie denken ofters dasjenige, was wir denken. Es ſind in ihnen alle Arten

von Begierden anzutreffen, und das hochſte Gut aller Dinge beſtehet darinne, daß ſie
ewig
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awig erhalten zu ſeyn bagehren. Er aher ſelhſt hatte allerdinge gar zu viel  Sinne;
ſo daß er allen andern Dingen davon etwas mittheilen konnte, und ſeine Einbildun

gen ſind allzu ausſchweifend, als daß wir an denſelben Antheil nehmen durften: Wir
ſagen nichts. mehr, als daß die. Weſen nicht unempfindlich ſind, und daß in ihnen et
was verborgen liegt, durch welches ſie ſich ſelbſt unterſcheiden konnen, und welches ihnen

den Vorzug vor dem Richts verſchaffet. Gines empfinded mehr, das andre wenigerz
hieſes ſteht auf einer hohern Staffel;jenes auf einer. niedern: aber es hat doch ein
jedes ſo viel von Gott erhalten, als zu pdem Zwecke zureichend iſt, und als es ſeine Eit

genſchaften zulaſſen. Jenes ungeſchickte und todte Weſen iſt hingegen ganzlich aus der
Welt verbannet. ſie iſt vielmehr in einen Schauplatz der vortrefflichſten Geſchopfe ver
wandelt worden, da alles in derſelben  lebt und thatig iſt, da alles verſchiedenes Ver

gnugens verſchiedener Wolluſt genießt;, und von den mannigfaltigſten Empfindumn
gen geruhret wird.Wir haben alſo zuerſt  zu unſerm Beweiſe Gott zu Hulfe genommen, und aus

dem Endzwecke, den er ſich bey Erſchaffung der Welt vorgeſetzet hatte, dargethan:

daß er ſich.kein lebloſes Reich, ſondern eine Welt, in welcher Leben ware, zu er—
bauen vorgeſetzet habe: nun wollen wir zu den Menſchen hinabſteigen, und zwar aus
dem Unglucke derfelben insbeſondere, die. Nothwendigkeit mehrerer Weſen darthun,
deren Wohlſeyn das Elend der Menſchen an Anzahl uberwiegen muß. Wir
wollen aber aus dieſem Satze einer Schwierigkeit abhelfen, die auf keine andre Art
zu heben moglich iſt. Der ſcharfſinnige Bahle hat ſien erregt, und Sie werden ſe—
hen, daß dieſes eine wichtige Sache iſt. Er ſpricht: die Welt moge an ſich auch noch
ſo ſchon ſeyn, ſo konnte man dennoch nicht leugnen, daß in derſelben viel Elend wohne.
Die Pracht, dis Ordnung „die Harmonie, iſt in derſelben vortrefflich, nur die Gluck—

ſeligkeit der Menſchen iſt unvollkommen. Alnd es iſt wuhr, daß, wenn wir uns auch den
Menſchen auf der ſchonſten Seite vorſtellen, und ſeinen Stand ſo kunſtlich erheben,
als es uur immer moglich iſt, doch immer etwas ubrig bleibt, das uns unmoglich
gefallen kann. Wir muſſen uns namlich immer bemuhen, daß wir in der Lobrede
der Welt gewiſſer Mangel nicht Erwahnung thun, und das Uebel in derſelben zu
verſchweigen ſuchen. Laßt die Welt vpn lauter Weiſen bewohnen, hebt den Unterſcheid

der Stande auf, der aniſa, vielenn Elende der Menſchen Urſache iſt, und laßt die er—
ſten Zeiten. wieder auftreten; werder ihr wohl ohne Ungluck ſeyn? und werdet ihr nicht
noch immer: Menſchen haben.? Dieſes ungluckliche Thier kann niemals vollkommen
ſeyn; es findet in ſich ſelbſt die Quelle ſeines Elendes. Die Sunden ſind ihm allzu ei
gen, ſein. Ehrgeiz wird auch bey dem Weiſeſten niemals ſchlafen; den Thoren aber,
werden Schwachheit, Vorurtheile und Misvergnugen auf ewig beherrſchen. Ja, wenn

man auch das ganze menſchliche Geſchlechte auf einmal verandern, und die Tugend,
die nur noch auf der Schaubuhne nachgeahmet wird, von neuem in die Geſellſchaft
ruffen wollte: ſo wurden ſie doch auf dem Schauplatze der Welt eine ſehr kurze Zeit

die Rolle eines Tugendhaften ſpielen, und ſodann gleich wiederum aus dem Helden
zum Menſchen werden. So ſind nun die Einwohner der Welt! Wenn es nun von
ihnen wahr iſt, daß Gott nur um ihrentwillen die ganze Welt erſchaffen hat, ſo ſchließe

ich richtig: daß die Welt unvollkommen ſey, und daß Gott etwas hervorgebracht habe,
deſſen er ſich ſollte greuen laſſen. Denn wenn die Menſchen, ſo wie ſie ſelber meynen,
nur einzig und allein der Endzweck der Natur geweſen ſind; und wenn dem alſo iſt,
daß ſo fern mehr Uebel als Gutes bey den vernunftigen Geſchopfen gefunden wird,

um berenwillen die Welt geſchaffen iſt, ſelbſt mehr Uebel als Guten in dem. gauzen
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Werke Gottes anzutreffen ſey: ſo iſt die Welt unvollkommen, weil es die Men

ſchen ſind. 5*Doch hier errinnern wir unſers Sätzes. Wer kann wohl bejahen, daß

um des Unglucks der Menſchen willen, in derganzen  Welt mehr Uebel anzutreffen ſey,
wenn er ſich dieſer Meynung errinnern, und dieſer ſo heilſammen Wahrheit ſtatt ge—
ben will: daß ſich namlich Gott, noch außer dem Menſchen eine viel großere Menge
von Weſen erſchaffen habe, an denen er zum. Wohlthater: werden konne; daß nicht nur

um dieſer willen die vielen Himmel, und eine ſolche erſtaunende Vielheit fremder Ge—
ſchopfe, die er nicht einmal dem Namen nach alle kennet, geſchaffen worden ſind: ſon.
dern daß jedes Theil der Welt dieſen Vorziig umd dieſes Recht an alle ubrige habe,
und man alſo das Uebel der Welt nicht nach dem Unglucke der Menſchen abmeſſen
konne. Seht da die Vortrefflichkeit dieſer. Lehre, die da will, daß alles eines Ver
gnugens fahig ſey, und daß der geringſte Theil der Welt eines Wohlſeyns genieße;
ſo in den meiſten Weſen bloß aus der Empfindung entſtohet! Es giebt namlich eine
unuberdenkliche Anzahl von ſolchen lebenden Geſchopfen, von ſo viel Geiſtern und See
len, und von ſo viel tauſend mancherley empfindenden Weſen: alles lebt, alles empfin
det, einem jeden iſt wohl, und es iſt nichts zu erdenken, das nicht vollkommen ware.
Nehmen Sie mir es aber ja nicht ungutig, daß ich ſo dfters die Empfindungen der
Elemente zu einem Vergnugen erhebe, und ſie ſchvn ofters mit dem Namen der Gluck—
ſeligkeit beleget habe: denn ich habe mirs nun ſchon heute vorgeſetzt zu glauben, daß

Gott das Wohl aller ſeiner Geſchopfe geſuchet, und alles nach ſeiner Art habe beglu
cken wollen. Wie konnte ich denn hierinnen unrecht glauben, da ich mich etwas uber—

rede, das zu einer der großten Vollkommenheiten unſers Schopfers gehoret? Sage
ich denn hierinnen zu viel, wenn ich ſpreche: der Menſchſey nicht alleine einer Gluck.
ſeligkeit fahig, und wenn ich behaupte, daß eben deßwegen mehrere Geſchopfe die
Empfindung eines Vergnugens haben muſſen; weil ſo: gar. wenig Gluckſeligkeit bey
denjenigen angetroffen wird, die doch die Ehre glucklich zu ſeyn, ganz allein fur ſich be.
halten wollen? Ja wer weis denn endlich gar, ob nicht vielleicht nur bey dieſen ein—
gebildeten Eigenthumern der Gluckſeeligkeit, das einzige Ungluck uberhaupt zu fin
den iſt? und ob nicht vielleicht alle dieſe Weſen hierinnen einen Vorzug vor den Men
ſchen haben, daß ihnen Gott, nicht ſo.wie uns, die Vernunift: und den Willen gleich.
ſam zur Strafe, ſondern nur eine Empfindung zu ihrer Wolluſt gegeben hat: denn die
Natur iſt gar nicht neidiſch zu nennen, daß ſie allein den wetigſten Kreaturen die Ver
nunft geſchenket hat, die nur zu ihrem eignem inglucke dienek.

Jch hatte mir aber gleich anfangs vorgenommen, und dieſes iſt hauptſachlich
mein vornehmſter Endzweck geweſen, weswegen ich auf alle dieſe Betrachtungen ge—
kommen bin, daß ich diejenigen wiederlegte, die den Korpern keinen Platz in der Welt
einraumen wollen, die vielmehr dieſelbe mit lauter lebenden Weſen anfullen, und
ſie zu einen Wohnplatze ſolcher Geiſter machen wollen, die die Ehre des Schopfers
befordern konnten. Die Natur, ſprechen ſie, thut nichts umſonſt, was waren alſo
Korper nothig, die den Endzweck des Schopfers nachzukommen nicht vermogend
ſind? Hinweg demnach mit den Korpern, laßt uns die Welt mit Geiſtern beſetzen!
Sie ſehen wohl, daß dieſer Satz von nicht geringer Wichtigkeit ſey, und man hat den
ſelben noch niemals wiederlegt, ob man ſonſt gleich die Wahrheit von dieſen Zweiflern
uberhaupt gerettet hat. Jch will alſo noch dieſes auszufuhren bemuhet ſeyn, und ob
ich gleich ſchon im Voraus die Empfindung und das Leben der Materie erwieſen habe,
ſo habe ich doch noch nicht gezeigt, warum dieſe Elemente ſich untereinander verbinden

muſſen,



mufſen, wenn ſie eine) lebendige Votſtellung: haben; und die Abſicht Gottes erful.
len ſollten. Es wurde mamlich die Empfindung der Elemente nicht moglich geweſen

ſeyn, wenn ſie ſich nicht in Korper hatten. ſammlen durfen:. Und demnach ſind die Kor
per nothwendig. Zuvorderſt aber ſehe ich mich. genothiget, fur wahr anzunehmen:

daß die Empfindungen, xpn der Beruhrung der außerlichen Dinge entſtehen. Dieſes
iſt ja wider alle Meynungen des Herrn von Leibnitzel. Es iſt wahr, aber es iſt dem
ohngeachtet wahrſcheinlich, und ich will nicht wichtigere Wahrheiten, dergleichen dieſe
iſt, der Ehre der ubrigen. aufopfern. Doch es iſt ſchon genug, daß dieſer Satz dem er
ſtern nicht ganz wiederſpricht, ich. werde vielmehr eben hierdurch in dem Vertrauen
zu der Wahrheit des vorigen noch mohr beſtarket; indem ich ſehe, daß dieſe Meynung
in allen. Veranderungen. doch eben dieſelbe, doch allezeit wahr verbleibt, ob ich ſie gleich
aus ganz audern Grunden herfuhre. Denn nach der Meynung des- Herrn von Leib
nitz liegen alle die Vorſtellungen ſchon in ihnen, hier aber werden ſie nicht, außer
nur von den außerlichen Dingen, und von. dem Anſtoße der Korper erreget. Dort
darf die. Monade ihre. Vorſtellungen nur auswickeln; hier aber erwartet ſie gleichſam
von außen ·ihre innnerliche, Veranderungen, und iſt geſchickt, alle Geſtalten anzuteh-
men, und ſich nach jedem verſchiedenem Zufalle zu verundern. Jch habe auch uberdieß

ihnen noch ein Bewuſtſeyn beygelegt, das er doch ihnen ganzlich verſaget; indem er;

ihnen nichts mehr als eine dunkle Abbiſdung giebt, „die nicht eben allzu geiſtreich iſt,
daher er ſie auch ſehr eigentiich mit einem Spiegel vergleichet. Aber ich mußte ihnen

nothwendig noch uber  die Vorſtellung ein Gefuhle henlegen, weil: es mir nicht ſcheint,
als. wenn. der Zweck Gottes erhalten wuude wenn die Empfindungen nur todt zu nen

nen waren. Sie ſehen alſo, daß ichrhierinnen ganz. verſchieden bin, und von dem
Herrn von Leibnitz nichts, als, nur ſein Aufehn gelehnet habe.

Wenn ich aber ſageg daß kaiun Enmpfindung ohne die Wirkung der außerlichen
Dinge, und ohne die Beruhrung der Worper entſtehen konne, ſo will. ich hierinnen

nicht derjenigen Meynung beypflichten, dierda will, daß aus der bloßen Bewegung Ge
danken entſtunden; oder daß  ich glaubte, daß in der Seele, als in einem einfachen We
ſen, durch den Einfluß: anderer  Dingeneue. Wirklichkeiten in ihr hervorgebracht wer·
den ſollten: nein, ich will. nur. ſo viet, daß wo eine Empfindung jſt, auch Dinge da ſeyn

mußen „udie  empfunden, werden; weil: diejenigen, welche glauben, daß die See
le ihre; Gedanken  nur ans ſich. ſelbſtn hernorbringemir etwas vhne zureichenden
Grund, und. ohne Urſachen. zu bejahenſcheinen. Jch ſetze alſo, daß die Gegenwart.
außerlicher Dinge und die Beruhrung. derſelben zu den Sinnen etwas heytragen muſ
ſen. Und ob  wohl in der. Seele ſelbſt auf keine Weije eine Veranderung, oder viel
mehr eine Verſetzung entſtehen kann: ſo .ſcheint doch dem ohngeachtet: die Meynung ei

nes gewiſſen Weltweiſen ſehr wahrſcheinlich, der die Gedanken, von der Kraft des
Widerſtandes des einfgchen Dinges „„und die Mannigfgltigkeit jener, von der ver
ſchiedenen Anwendung dieſer. herleitet. Es ſcheint. zwar  noch etwas verdeckt zu ſehn,
aber das konnmt daher, daß wir die Natur der Kraft und das Weſen der Bewegung
noch nicht begriffen haben.  Aber wir wiſſen doch ſo.viel, daß in die Seele, ſo einfach
als ſie auch iſt, dennoch. eine Kraft gelegt ſey, die mit eben der Starke wiederſteht,
mit welcher in ſie gewirket wird. So vielerley nun die. Beruhrung. und der Anſtoß
der Korpen und ſo  verſchieden dieſe ſelbſten ſind; ſo vielerley iſt auch der Wieder
ſtand, ſa irleriey ſind dia Empfindungen der Seele. Und auf dieſe Weiſe konnen in
ihr viel tauſend Veranderungen entſtehen, ob ſie gleich keine Theile bat; weil namlich
nur auf die Kraft derſelben und auf ihren Wiederſtand geſehen wird.
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Wenn ſie alſo den außerlichen Kraften nicht widerſtehen kann, ſo denket ſie auch

nicht; denn hierinnen liegt das Bewuſtfeyn: und die Empfindung verborgen: und es
iſt gewiß, daß keine einzige Einheit der Natur einen Sinn und eine Vorſtellung ha-
ben wurde, wenn ſie von allen ubrigen abgeſondert ware. Dieſes konnte der geiſtliche

Tod einer Monade, oder eine Verlierung des Kopfs, wie die Juriſten reden, in der Re
publik der Geiſter ſeyn. Wenn man ſich alle Monaden von einander abgeſondert, und fur
ſich allelne; eine jede ohne die Geſellſchaft der andern vorſtellen wollte, ſo wurde dieſes eine
Art vom Chaos ſeyn. Sie wurden alle entweder gar nichts empfinden, weltches doch aber
anſich ohnmoglich iſt; und es wurde der Stoff zu allen Korpern zwar wirklich, aber ohne
Bewegung vorhanden ſeyn, wie ſich die Weltweiſen den erſten Zeug der Dinge vorzu

ſtellen pflegen; oder eber es wurden in ihnen die vorhergegangenen Empfindungen fort
dauren, bis ſie zu einer andern Veranderung von neuem angetrieben wurden. Wir
wollen demnach wenn Sie mir erlauben wollen, einmal ſetzen, daß die Seele eines
Menſchen, der in ſeinem Schmerzen ſturbe, juhling von dem Leibe abgeſchieden, und
zur Strafe in einen leeren Raum verſetzet wurde, ſo daß ihr Zuſtand von keinen neu
en Bewegungen verandert werden konnte. Jch ſage, ſie:werde ewig dieſe Schmer
zen empfinden, und in ſich ſelbſt ihre Holle und eine beſtandige Fortdaurung dieſes

widerwartigen Zuſtandes haben, weil deswegen nichts vorhanden iſt, daß dieſe Em—
pfindungen vertreiben konnte; vermoge des erſten Geſetzes, das uns Carteſius von der

Bewigung gegeben hat.
Dieß ware nun aber der Zuſtand, den jene wunſcheten, die keine Korper wollen:

denn ſie muſſen die Verbindung aller einfachen Weſen verhindern, als aus welcher

nämlich die Korper entſtehen, die ihre Feinde ſind. Aber es lauft ja dieſes ihrem eig.
nen Grundſatze zuwider, um deſſentwillen ſie doch alle dieſe  Zweifel erreget haben.

Gie wollen, daß lauter denkende Weſen! ſeyn ſollen, und ſie verwerfen doch die Be—
dingung, vermoge welcher dieß nur geſchehen muß.

Endlich aber, damit ich auf meinen letztrn Bewels  komme, ſo kdnnen wir nicht

einmal ein einfaches Weſen ohne Sinne denken, weil wir namlich oben zeigten, daß
das innerliche Empfinden derſelben in der imüturlichen Kraft der Seele beſtehet, die
ihnen angeſchaffen iſt; und da kein Element vhne die Bemtühunig! pu wdeeftehen vor
handen ſeyn kann. Ja noch mehr, es kaun tucht. einrnal eetwas unders empfinden, als
nur eiti einfaches Weſen, und!wir ſchließen, daß unſere Serke einfach ſey, iinr hieraus,
weil ſie denken kann. Bey dieſen alſo iſt!eingitj ünd allein der rechte Grund aller

Empfindungen zu ſuchen; und ſo bald wir die Elemente der Dinge verbinden, ſo bald
fetzen wir Empfindungen, die hiervon ganz unzertrennlich ſind. GStrabs, der Natur—

lehret, nahm die Elemente des Epikurus anz er ſetzte, daß ihre Natur in kiner na-
turlichen Schwere beſtunde, aber er ſetzte eben ſo nothwendig, als ſelbſt die Schwere:

iſt, die Empfindungen hinzu. Es iſt dieſer der einzige, der die Meynung! noch vor
dem Herrn von Leibnitz bekennet hat. Jmubrigen aber iſt es gewiß, daß man die Eni
pfindung nicht einmal im Gedanken davon abzuſondern vermogend iſt, und Ariſtoteles
ſelbſt, ſagt  an einem Orte, daß die Schwere und die Bewegung eine Art von Leben:
waren. Ein jedes einfaches Weſen lebt alſo, ein jedes Element hat eine Euipfinbung?

dieſes iſt die Natur derſelben. i

Und wo iſt nun der vergebliche Einwurf, daß Gott nur Geiſter hatte machen
ſollen? Er hat es ja zugleich gethan, und ein jedes Element iſtgleichſam ein Geiſt. Wer
alſo hierinnen noch langer zuwider ſeyn wollte, der hat weder das Weſen moch die:
Verwandſchaft der Geiſter, am allerwenigſten aber ihre Verbindung eingeſehen. Man.

wurbe den Geiſt mit den Korpern zugleich verwerfen. Jch



Jch habe ſchon ofters viele Zwiſchenfabeln in dieſes Gedichte gebracht, jetzt aber
wird noch eine folgen. Sie wiſſen namlich, daß bey dem Herrn von Leibnitz einige
Stellen ſind, da er die Seelen und die Elemente, vermoge ihrer Vollkommenheit,
ſelbſt mit Gott, in den eigentlichſten Worten in Vergleichung ſetzet: Man konnte aber

dieſes, wenn man ausſchweifen wollte, eher in Anſehung ihrer Herrſchaft ſagen.
Denn es iſt gleichſam eine jede Einheit in ihrem Bezirke, die Seele:und die kleine
Gottheit davon. Eine jede hat ihre eigene Welt, der ſie ſo, wie unſere Seele dem
Leibe, vorſtehet. Denn unſere Seelen ſind eben daſſelbe, nur daß ſie eine ſchonere
Stelle und.einen vortrefflichen Korper erhalten haben. Aber ein ander Element re—
girt vielleicht in einem Sonnenſtaubchen, ein anderes halt vielleicht die kleinſten Theil—

chen des Waſſers zuſammen, da ſich die Herrſchaft eines, das ſchon vornehmer iſt, et
wa uber eine  kleine Druſe in unſerm Korper erſtreckt. Jndem nun alſo die Men—
ſchen in ihrer großen Welt ſich wegen der Wiſſenſchaft der Dinge, die ſie durchfor—
ſchet, erheben; wenn ſie von dem Himmel und von dem großen Weltgebaude reden:
ſo wird: ein Element gleichſam als im kleinen, ſich mit ſeiner Welt beſchafftigen; es

wird vielleicht auf eine ganz brſondere Erkenntniß ſtolz ſeyn, und ſich mit einer ganz
andern Art von Wahrheiten vergnugen, zu welcher der Menſch wohl niemals gelangen
wird. Hatten. wir eine Erinnerung unſers vorigen Daſeyns, ſo wurden  wir ohnfehlbar
eine viel ſchonere Elementenlehre, Leibnitz aber ſelbſt ſie viel vollkommener geſchrieben

haben; denn es iſt gewiß, daß unſere Seelen eben einmal in dieſem Zuſtand gewe—
ſen ſind. Aber was fur eine ſchone Ausfuhrung fallt mir nicht jetzo ein. Jch konn
te eine ganze Beſchreibung von der Dauer eines Elementes machen, und ich getrauete
mir ſelbſt eine Nachricht von ſeinen Zufallen, und von. den verſchiedenen Umſtanden

deſſelben, Nachricht zu geben. Was fur Veranderungen ſehe ich nicht auf einmal vor
Augen? Bald ſteht es in Gefahr, aus ſeinem Orte vertrieben zu werden, bald reißet
ſich ein anderes von demſelben jahling los; jetzt konnte ich ſeinen Nachbar beſchreiben,
der mit einem deſto heftigern Stoße an daſſelbe anflieget. Welches Gewuhl, welche
Veranderung! Jch konnte uber dieſes ausfuhren, daß ſie in einem beſtandigen Streite
lebeten, der aber doch Urſache an ihrem eigenen Wohlſeyn iſt: welches der Grundſatz des

Hobbeſius war. Sie ſtreben nur einzig und allein hiernach, und in dieſer gegenſeiti—
gen Umfaſſung, oder vielmehr in dieſer Zuſammenſtoßung derſelben, iſt ihr einziges
Glucke verborgen: indem das eine des andern Wohlſeyn. durch ſein eignes,in einer un
zertrennlichen Verbindung befordert; und wenn ich es ſagen dorfte, ſo ſcheinen ſie hier
innen ſehr geſellig zu ſeyn. Sonſt ſind. ſie in einem Zuſtande, der ſehr vollkommen
iſt: ſie begehren nichts, ſie furchten nichts, da ſie ſich zu allen Sachen nur leidend ver—
halten, welches ehemals die Stoicker wunſcheten. Sie. ſind in einer beſtandigen Ruhe,
denn die Empfindungen ſind ihnen keine Arbeit; und daß ſie faſt gar keine deutliche

Vorſtellung der Dinge haben, und ſich kaum ihrer ſelbſt bewußt ſind, das macht ſie nicht
unglucklich. Doch ich will nicht außer den. Schranken gehen, und nicht noch langer
ausſchweifen; ich habe nür dem Verſprechen nachkommen wollen, das ich von einem

Gedichte gethan habe. Nun muß ich zuletzt noch einen Einwurf beantworten, der
etwas ernſthafter ſeyn wird.

Man wird namlich ſagen, warum denn Gott anſtatt der Elemente und anſtatt

ſo vieler niedrigen Weſen, die nur eine dunkle Vorſtellung haben, nicht vielmehr ſo
viele vernunftige Geiſter und lauter Seelen geſchaffen habe. Jch antworte kurz: zuei
ner vernunftigen Seele war ein Gehirne und ein menſchlicher Korper vonnothen, und nach
Veſchaffenheit des Weltgebaudes, konnten in einem jeden Theile derſelden nicht mehrere

wohnen,
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wohnen, als deren avirklich ſind. Und wie? ſind denn dieſe wenige nitht ſchon ge.
nug, die ſchone Welt, in der alles vortrefflich, bis auf die Sunden der. Menſchen iſt,
zu verunehren? Und ſollte denn die Anzahl derjenigen noch vermehret werden, die durch

die taglichen Verbrechen ihren Schopfer zum Zorne reizen? Doch noch eins, ich will
ihnen noch einen Einfall vorſagen, auf welchen ich bey dieſer Gelegenheit gerathen bin, und
der anſtatt einer Antwort ſeyn kann. Wir glauben namlich, daß wir nach dem Tode
eine Erinnerung unſerer Gedanken und unſerer Handlungen haben. werden; ja es
ſcheint, als wenn wir, indem wir einer immerwahrenden Betrachtung obliegen werden,
in unſerer Erkenntniß, hoher und hoher ſteigen, und des Vergnugens verborgenere

Wahrheiten einzuſehen, ewig genießen werden. Unterdeſſen ſtehen in der Welt ſtets
audre Menſchen auf, und ein neu Geſchlechte nimmt ſtets die Stellen der vorigen ein.

Wenn nun alſo unſere Seelen nach dem Tode leben, wie es denn gewiß iſt, daß ſie
alle unſterblich ſind; ſo geſchieht es endlich, daß wirklich hierdurch die Anzahl vernunf
tiger Geiſter immer vermehret wird, ſo daß endlich nach undenklichen Jahrhunderten

einmal eine Welt von Engeln und abgeſchiedenen Seelen ſeyn wird, ſo wie ſie jetzt aus
Elementen beſtehet. Jſt es nicht vortrefflich, ein ſolch verklartes Reich zu denken,
und von ſich ſelbſt zu glauben, daß man in alle Ewigkeit je mehr und mehr vollkom—.

men, und endlich in eine neue Welt eintreten werde, da alle Elemente Engel ſind.
Das ware eine rechte Stadt. Gottes!

Doch ich bin der Ausſchweifungen allzu gewohnt: verzeihen Sie, hochzuehren—

der Herr, meiner oftern Freyheit. Jch will gar nicht mehr weitlauftig ſeyn, denn es iſt
hier ohnedem der Ort, abzubrechen, und einen Gluckwunſch anzuhangen. Jch wunſchte,
daß ich hier an Worten nicht allzu arm, und daß ich alle die Arten von Gluckſeligkeiten,
die ich Jhnen gonne, auszudrucken im Stande ware. Doch ich will lieber noch im
kurzen an mein eigen Glucke denken. Es. beſteht darinn, daß ich vor andern bin
gewurdiget worden, Jhnen unſere Schuldigkeit abzuſtatten. Sodann aber halte ich mir
auch dieſes fur eine Ehre, daß ich eben in derjenigen Schule, in welcher Sie ſich noch
nebſt uns in der Beredſamkeit uben, unter dem geſchickteſten Meiſter meine er—
ſten Lehrjahre abgeleget habe. Wir wollen beyde fortfahren, Sie, indem Sie
mich in der Beredſamkeit weit ubertreffen; ich aber, indem ich Jhnen nur von weiten
folge, und indem ich mir Jhre Wohlredenheit zum Ziele der meinigen ſetze.

Zuletzt bitte ich, daß Sie dieſe meine Schreibart entſchuldigen wollen. Jch habe nicht
Geſchicke genug beſeſſen, viele Beredſamkeit in einer Sache anzuwenden, die philoſophiſch

war; und wenn ſie mich noch bey dieſem Namen ergreifen, und meine allzufreye

Ausfuhrung tadeln wollen, ſo werde ich Jhnen unter der Perſon des Red
ners gar entwiſchen. Leben Sie wohl!

Ê.
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